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»Zwischen zehn und zwölf Uhr ist die Berufsberaterin zu sprechen.« Das war die Auskunft, die Brigitte Wolfram am gestrigen Tage erhalten hatte, als sie nach längerem Zögern zu dem Entschluß gekommen war, ihr Dasein neu zu gestalten.


Nun stand sie heute erneut in dem großen grauen Hause, um sich Rat zu holen. Sie streckte zögernd die Hand aus, sie mußte anklopfen. Was würde man ihr raten? Welches Leben stand ihr bevor? Mußte sie auch, wie Hunderttausende ihrer Altersgenossinnen, von früh bis spät in einem Geschäft arbeiten? Jahrzehntelang? Bis sie alt und verbraucht war?


Der kleine Mund preßte sich energisch zusammen. Alle die Freuden, alle Sorglosigkeit, die ihr das Leben bisher geschenkt hatte, waren vorüber. Etwas Neues, Unbekanntes stellte sich auf ihren Lebensweg. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz zentnerschwer. Brigitte kniff die großen blauen Augen zusammen und klopfte an.


Man wies sie nach kurzer Anmeldung ins Nebenzimmer, in dem die Berufsberaterin ihrer harrte. Brigitte bekam ein trockenes Gefühl im Hals, als sie von der älteren Dame freundlich prüfend angeschaut wurde.


»Man sagte mir, daß Sie gestern schon einmal hier waren, Fräulein Wolfram; nehmen Sie Platz. Sie haben gewiß so manche Frage auf dem Herzen.«


Brigitte senkte den Kopf. Es war wohl sicher nichts Schlimmes, daß sie an dieser Stätte um Rat und Auskunft bat, trotzdem wurden ihr die Worte schwer. Sie kam sich wie eine Bittende vor, und empfand ein Gefühl der Erniedrigung.


»Ich muß möglichst bald eine größere Menge Geld verdienen, ich möchte eine Stellung haben. Ich bin achtzehn Jahre alt und weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Ich bin hier fremd, meine Mutter und ich wohnen seit einiger Zeit bei Bekannten. Wir besaßen früher ein Schloß und ein prachtvolles Gut. Da starb der Vater, und alles war aus. Darum muß ich jetzt Geld verdienen und – und – ich bitte Sie, mir zu sagen, welche Stelle für mich passen könnte.«


Die Worte waren stockend hervorgestoßen worden. Die Berufsberaterin merkte, daß dieser kurze Bericht dem jungen, hübschen Mädchen, das vor ihr saß, sichtliche Pein bereitete. Forschend schaute sie ihr Gegenüber an. Ein anmutiges Geschöpfchen saß vor ihr, schlank und rassig. Die hastigen Bewegungen verrieten ein lebhaftes Temperament. Um den kleinen Mund lag ein Zug ausgeprägter Energie, und auch die blauen Augen, jetzt ein wenig umflort, schienen das Leben bejahend zu grüßen.


Fräulein Hartwig lächelte unmerklich. In ihrer langjährigen Tätigkeit als Berufsberaterin hatte sie die verschiedensten Menschen kennengelernt. Doch kaum konnte sie sich erinnern, daß eines der jungen Mädchen in der gleichen fordernden Art und Weise einen Beruf verlangte, wie Brigitte Wolfram.


»Ehe ich Ihnen einen Rat erteilen kann, Fräulein Wolfram, muß ich Ihre Fähigkeiten kennenlernen, muß Ihre Vorbildung wissen, kurzum, ich muß erst einen Einblick in Ihr bisheriges Leben bekommen.«


Die blauen Augen, die Brigitte erwartungsvoll auf die Berufsberaterin gerichtet hatte, senkten sich erneut zu Boden.


»Ich habe das Reifezeugnis, ich kann Autofahren, Reiten, ich spiele gut Tennis, auch im Skilaufen habe ich es verhältnismäßig weit gebracht. Man sagte mir vor zwei Jahren, daß ich dafür eine außergewöhnliche Begabung habe. Ich wollte das Baufach studieren, denn ich interessiere mich sehr für Architektur. Doch der Vater starb, ich habe nicht einmal das Abitur.«


»Was haben Sie sonst gelernt?«


»Ich kann französisch, ich war als Kind häufig mit den Eltern in der Schweiz. Ich dachte an eine Stelle als Gesellschafterin in einem vornehmen Hause, doch müßte dieser Posten sehr gut bezahlt sein.«


»Sie sagten mir, Sie wohnen noch nicht lange hier in der Stadt. – Sie wurden auf dem Lande groß?«


»Der Vater hatte eine Fabrik, er verkaufte sie und erstand ein wunderbar schönes Gut – einen schloßartigen Besitz. Wir hatten sogar weiße Rehe im Park; die waren sehr zahm, und ich habe sie selbst gefüttert. Wir hatten auch viele Angestellte. Ein wunderbares Schloß war es, und dann …« Brigittes Stimme wurde immer leiser, »dann kamen die Verluste. – Der Vater meinte, wir hätten die Fabrik besser nicht verkaufen sollen. Es ging recht schnell rückwärts. Eines Tages war alles fort. Als dann der Vater noch auf der Jagd verunglückte, nahm man uns alles. Dabei war unser Besitz der schönste der ganzen Umgegend. Wir waren sehr reich. – Seit einem Jahr wohnen wir bald hier, bald dort, bei Bekannten, aber – aber – die Bekannten und Verwandten können uns nicht immer behalten, und die Töchter von Tante Helene haben alle drei einen Beruf. Da dachte ich, daß ich auch einen Beruf erwählen müßte, denn – nicht immer können wir bei Bekannten wohnen. O nein, es wird ihnen schon zuviel.«


»Wenn ich Sie recht verstehe, Fräulein Wolfram, so haben Sie bisher noch nichts anderes gelernt, als das, was eine verwöhnte junge Dame aus reichem Hause erlernen muß. – Haben Sie in dem Jahr, in dem Sie bei den Bekannten weilen, sich mit gar nichts beschäftigt?«


»Nein – Mama ist sehr niedergeschlagen, außerdem lebten wir an drei verschiedenen Orten. Da gab es allerlei Neues zu sehen. – Mama mußte sich ein wenig zerstreuen. Ich finde es aber richtig, wenn ich nun auch eine Stelle annehme und Geld verdiene, damit Mama nicht beständig auf die Wohltätigkeit der Verwandten und Bekannten angewiesen ist.«


»Ihre Absicht ist sehr lobenswert, Fräulein Wolfram, nur wird es nicht ganz einfach sein, etwas Geeignetes für Sie zu finden. Wofür interessieren Sie sich?«


»Fürs Theater. Ich höre rasend gern Klassiker und liebe auch die klassische Musik. Ich …«


»Ich meine, welcher Beruf könnte Sie reizen?«


Brigitte schwieg. Sie wußte vom Berufsleben so gut wie gar nichts. Hätte sie nicht kürzlich mit Frau Helene Steckner, der Freundin der Mutter, vom Berufsleben gesprochen, hätte sie sich nicht über die drei Töchter Frau Steckners erkundigt, sie hätte kaum gewußt, was es für Berufe gab.


»Ich habe Mut, ich könnte vielleicht Pilotin werden.«


»Welche Mittel stehen Ihnen für die Ausbildung zur Verfügung?«


»Keine«, kam es leise zurück.


»Gar keine? – Kann man gar nichts für Sie aufwenden?«


Brigittes Gesicht färbte sich dunkelrot. Es war ihr peinlich, von den jetzigen bescheidenen Verhältnissen zu reden.


»Nein – Mama kann gar nichts für mich aufwenden. Wir haben nicht einmal eine eigene Wohnung, wir leben bei Bekannten.«


»Dann kommt die Pilotin für Sie nicht in Frage. Ein Beruf ohne Ausbildung wird niemals etwas Rechtes, Fräulein Wolfram. Aber auch da gibt es Auswege. Wie wäre es mit Krankenpflege? Haben Sie dafür Eignung? Sie müssen sich die Sache erst einmal gründlich überdenken. Wir haben Anstalten, die auch Kinderpflegerinnen, Hausschwestern und andere Helferinnen ziemlich kostenlos ausbilden.«


»Das – ich glaube nicht, daß das etwas für mich wäre. Ich bin geschickt in Handarbeiten, ich interessiere mich für das Kunstgewerbe Ich habe früher viel schöne Handarbeiten angefertigt. Außerdem möchte ich von meiner Mutter nicht fortgehen. – Was sollte wohl aus ihr werden? Ich bin ihr letzter Halt, sie ist vollkommen zerbrochen. Sie kann doch auch nicht immer bei ihren Bekannten bleiben. – Ich bitte Sie, raten Sie mir zu einem Beruf, der recht schnell Geld einbringt. Ich möchte auch weiterhin bei meiner Mutter bleiben, wir werden uns eine Wohnung nehmen, eine ganz bescheidene Wohnung, da wir eine hohe Miete nicht zahlen können. – Unsere schönen Möbel stehen auf dem Speicher. Und auch das kostet viel Geld. – Was soll denn werden?«


»Solch ein Posten, wie er Ihnen vorschwebt, dürfte kaum zu finden sein, Fräulein Wolfram. Jedes junge Mädchen muß sich erst emporarbeiten. Sie haben noch keinen Einblick ins Leben getan, das sagen mir Ihre Äußerungen. Sie haben den festen Willen, Ihr tatenloses Dasein zu wandeln, wissen jedoch nicht, wie das anzufangen ist. Eine Ausbildung, die mit größeren Kosten verknüpft ist, kann nicht ermöglicht werden, oder – wäre es durch Verkauf von Wertgegenständen nicht doch möglich, Sie etwas Reelles erlernen zu lassen? Ist denn gar nichts mehr vorhanden? Glauben Sie nicht, daß ich aus Neugier frage, Fräulein Wolfram. Wenn ich Ihnen raten soll, muß ich wissen, womit hier zu rechnen ist. Ihre Frau Mutter wird Ihnen gewiß gesagt haben …«


»Mama weiß gar nicht, daß ich hierhergekommen bin.«


»Warum nicht?«


»Mama würde es – sie möchte nicht, daß ich – daß ich in Stellung gehe. Wir hatten doch früher einen schloßartigen Besitz.«


»Glauben Sie, daß Sie die einzige sind, die große Verluste zu beklagen hat? So manches junge Mädchen, das in Glanz und Reichtum aufwuchs, hat auf Ihrem Platz gesessen, manch eine fühlt sich in dem selbstgewählten Beruf heute wohler, als einstmals in einem Dasein des Nichtstuns.«


»Ich weiß nicht, was Mama für mich opfern könnte.«


»Ich möchte Ihnen zunächst raten, reden Sie ganz offen mit Ihrer Frau Mutter. Sie haben hier geäußert, daß Sie einen Beruf ergreifen wollen, und das ist sehr gut. Ist in Ihrer Lebenslage das einzig richtige. Sie erzählten auch von Ihren Bekannten, deren Töchter in Stellung sind. Diese Bekannten werden Ihrem Vorhaben zustimmen, Sie werden an ihnen einen starken Rückhalt haben. Ich will Ihnen einige Prospekte mitgeben, aus denen Sie sich über verschiedene Berufe, die vielleicht für Sie in Betracht kommen, orientieren können. Nur nichts überstürzen, der gewählte Beruf soll Sie doch befriedigen. Also sprechen Sie ganz offen mit Ihrer Frau Mutter, und dann kommen Sie vertrauensvoll nochmals zu mir.«


»Ich möchte doch gern wissen, was ich beginnen soll.«


»Das läßt sich nicht überstürzen, Fräulein Wolfram. Sie müssen bedenken, daß Stellungen heute knapp sind, daß man überall geprüfte und gut ausgebildete Kräfte verwendet – glücklicherweise. Was würde es Ihnen nützen, wenn Sie zeitweilig in diesem oder jenem Hause bei Kindern Schularbeiten beaufsichtigen, und auch da ist es noch fraglich, ob man Sie, ohne Zeugnisse, annimmt.«


»Was soll dann aber mit uns werden?« Die Stimme Brigittes schwankte.


»Zunächst sprechen Sie alles mit Ihrer Mutter genau durch. Dann lesen Sie aufmerksam die Prospekte. Für heute kann ich Ihnen wirklich keinen anderen Rat geben. Wenn Sie geschickt in Handarbeiten sind, wenn Sie sich für das Kunstgewerbe interessieren, gibt es auch noch allerhand Möglichkeiten für Sie. – Können Sie gut zeichnen?«


»Sehr gut.«


Die Berufsberaterin hatte sich erneut erhoben, war an den hohen Schrank herangetreten und entnahm ihm abermals einige Prospekte.


»Vielleicht Modenzeichnerin, doch auch dazu bedarf es einer längeren Ausbildung.«


Ruckartig erhob sich Brigitte. »Ich habe mir alles ganz anders gedacht. – Ich werde mit Mama sprechen. Aber eine Ausbildung, die jahrelang dauert, kann ich mir nicht leisten.«


Sie nahm die Prospekte, sprach einige Worte des Dankes und entfernte sich, nachdem ihr die Berufsberaterin erneut geraten hatte, in wenigen Tagen wiederzukommen.


Draußen auf der Straße biß Brigitte die Zähne zusammen. Nur nicht weinen. Eigentlich hatte sie sich viel mehr von diesem Gange versprochen. Sie hatte gehofft, daß sie bei der Heimkehr wissen würde, was sie beginnen könne. Jetzt war sie genau so klug wie vorher. Eine Ausbildung? Ja, als was denn?


Hier rollte sich vor ihren Augen das Hasten und Treiben der Großstadt ab, da eilten die Menschen interesselos aneinander vorbei, ein jeder stürmte wohl zur Stätte seiner Arbeit. Rechts und links die großen, glanzvollen Geschäfte. Alltäglich klagte die Mutter darüber, daß sie nicht, wie früher, einkaufen könne, daß sie auf die Wohltätigkeit der Verwandten und Bekannten angewiesen sei.


Seit dem zwangsweisen Verkauf des großen Besitzes hatte man ein recht unruhiges Leben geführt. Erst war sie mit der Mutter zu Onkel Melchior nach Dresden gegangen. Doch in dem Hause des verknöcherten Junggesellen fühlte sich weder die Mutter noch Brigitte wohl. Onkel Melchior hielt seiner Schwester ständig vor, daß sie zu üppig gelebt habe, zu verschwenderisch gewesen sei. Immer wieder tadelte er den Schwager, er hätte die Fabrik nicht verkaufen dürfen, denn nur dadurch wäre die Familie ins Unglück gekommen. Von Onkel Melchior war man nach wenigen Wochen fortgegangen. Eine Freundin der Mutter hatte sich bereit erklärt, die beiden Fassungslosen für einige Wochen aufzunehmen. Und nun weilte man seit drei Monaten im Hause des Ingenieurs Steckner. Helene Steckner, seine Gattin, war ebenfalls eine Freundin von Brigittes Mutter gewesen.


Man hatte gar nicht daran gedacht, daß man in der großen, geräumigen Wohnung des Ingenieurs allmählich lästig fiel. Am gestrigen Tage hatte Tante Helene ganz unumwunden mit Frau Wolfram und Brigitte gesprochen und gemeint, daß beide nun endlich Schritte tun müßten, um eine neue Zukunft aufzubauen. Frau Wolfram war in Tränen ausgebrochen, während in Brigitte der Plan erstand, Geld zu verdienen, um recht schnell auf eigenen Füßen zu stehen.


Sie hatte sich das Geldverdienen freilich ganz anders vorgestellt. Mit fast zornigen Blicken betrachtete sie die Prospekte in der Hand. Doch was half das alles, etwas mußte begonnen werden. Tante Helene hatte ja recht, wenn sie sagte, daß man in der Großstadt zwei Menschen nicht monatelang durchfüttern könne. Wie war es überhaupt möglich, daß man ihr so lange zur Last fiel und die vielen Freundlichkeiten skrupellos annahm?


Brigitte machte einen großen Umweg, ehe sie wieder heimkam. Freundlich wie immer wurde sie von Frau Steckner empfangen.


»Du hast einen weiten Spaziergang gemacht, Brigitte? Die Mutter ist recht in Sorge gewesen.«


Das junge Mädchen atmete tief auf. »Keinen Spaziergang, Tante Helene, ich bin bei einer Berufsberaterin gewesen, denn ich will mir eine Stelle suchen, will etwas lernen. Ich möchte auch auf eigenen Füßen stehen wie deine Töchter.«


»Es wird dir nicht leicht werden, Brigitte. Hast du schon bestimmte Pläne?«


»Nein, Tante Helene, und du mußt mir beistehen, wenn es gilt, Mama zu bewegen, daß sie mir eine Ausbildung ermöglicht. Ich weiß ja nicht, ob es möglich ist, aber vielleicht läßt es sich doch einrichten. Wir können doch nicht Jahr um Jahr bei unseren Bekannten leben.«


»Das könnt ihr freilich nicht. – Es ist sehr tapfer von dir, daß du dein Leben selbst in die Hände nehmen willst. Energie wird es freilich kosten, doch glaube ich, die besitzest du. Wenn heute abend meine Tochter Trude heimkommt, wollen wir die Angelegenheit einmal gründlich durchsprechen.«


»Ja«, klang es energisch zurück, »das wollen wir.«


Als Brigitte zu der Mutter von ihrem Plan sprach, als sie ihr sagte, daß sie die feste Absicht habe, etwas zu lernen, einen Beruf zu ergreifen, begann Frau Wolfram zu weinen. Wohl sah sie ein, daß dieses Leben, das man bisher geführt hatte, kein Dauerzustand sein konnte, aber der Gedanke, ihre Tochter in abhängiger Stellung zu sehen, sich mühsam ihr tägliches Brot verdienend, war ihr fürs erste unerträglich. Sie klagte heute noch um den verlorenen Reichtum, trauerte Vergangenem nach und sah keinen Lichtblick.


»In der Großstadt müssen wir wohl bleiben, Mama, doch können wir Onkel und Tante Steckner nicht noch länger zur Last fallen.«


»Ich habe wohl verstanden, mein liebes Kind, daß uns meine Freundin nicht mehr lange behalten will. Es war wenig zartfühlend von ihr, uns verstehen zu lassen, daß sie uns Wohltaten erweist. Wir werden nicht mehr lange hierbleiben. Ich habe vorhin an eine andere gute Bekannte, an Marianne von Lassen, geschrieben. Sie hat in Weimar ein großes Töchterpensionat, sie wird uns gewiß für einige Monate aufnehmen.«


»Nein, Mama, ich möchte hierbleiben, ich will etwas lernen. Wenn nicht anders, müßten wir uns trennen. Bedenke doch, ich bin inzwischen achtzehn Jahre alt geworden. Andere verdienen in diesem Alter schon Geld.«


Verwundert blickte Frau Wolfram auf ihre Tochter. Was war nur mit Brigitte vorgegangen? Woher ganz plötzlich diese Veränderung? Je länger sie mit der Tochter sprach, um so größer wurde ihr Staunen. Eine eiserne Energie sprach aus dem jungen Mädchen, das sich sein Leben neu aufbauen wollte.


»Etwas lernen, sagst du, mein Kind? Jede Ausbildung kostet Geld. Das Wenige, das ich noch habe, brauchen wir, um unsere kleinen privaten Bedürfnisse zu befriedigen. Eine Ausbildung ist unmöglich.«


Am Abend desselben Tages las Brigitte aufmerksam die erhaltenen Prospekte durch. Alles kostete Geld, viel Geld sogar. Und das besaß sie nicht. Krankenpflege? Dafür hatte sie gar keine Neigung und wahrscheinlich auch keine Eignung. – War denn niemand da, der ihr helfen konnte? Ja, wenn sie Geld gehabt hätte, nur einige tausend Mark. Aber nichts war vorhanden, gar nichts! Brigitte zergrübelte den Kopf. Wenn auch die Mutter vielleicht bei guten Bekannten umsonst untergebracht wurde, hatte man doch nicht die Mittel, ihr eine Ausbildung zu ermöglichen. Schon in den letzten Monaten war die Großmutter mit kleinen Geldbeträgen eingesprungen. Sie sah im Geiste das freundliche Gesicht der alten Dame vor sich, die der Vater, in jener Zeit, da Geld keine Rolle spielte, in ein Stift eingekauft hatte, in dem die Großmutter heute noch lebte. Es ging ihr dort sehr gut. Sie hatte eine nette Pension, so daß sie auch jetzt noch in der Lage war, ihrer verarmten Tochter Eva helfend unter die Arme zu greifen.


Die Großmutter! Die im Damenstift zu Langenhain lebte, die man lange nicht mehr gesehen hatte! Ob sich die Großmutter vielleicht bereit fand, allmonatlich einen Zuschuß zu zahlen? Doch auch das würde nicht ausreichen, der Enkelin eine jahrelange Ausbildung zu ermöglichen.


Am nächsten Morgen fragte Brigitte nach der Großmutter. »Wir haben ihr so lange nicht geschrieben, Mama. – Wenn du auch in jenes Stift gingest, wenn du mit deiner Mutter zusammenlebtest, und ich inzwischen in einer Anstalt etwas lernte?«


»Großmutter muß mit ihrer bescheidenen Pension auskommen. Sie hat hundertundfünfzig Mark für den ganzen Monat, das braucht sie.«


»Sie hat uns in letzter Zeit mehrfach Geld geschickt.«


»Ja, weil ich in meiner Verzweiflung nicht wußte, an wen ich mich sonst wenden sollte. – Im übrigen habe ich auch schon daran gedacht, daß wir, wenn wir in Weimar nicht willkommen sind, für einige Wochen nach Langenhain gehen.«


Der Gedanke an die helfende Großmutter schlug in Brigittes Herzen immer festere Wurzeln. Das junge Mädchen erinnerte sich noch deutlich, daß es immer die gute Großmutter gewesen war, die vor dem Kauf des prachtvollen Gutes gewarnt hatte. Sie hatte dem Schwiegersohn geraten, die gutgehende Fabrik zu behalten. Der Vater hatte nicht darauf gehört.


Und noch eine zweite Differenz war gewesen, die eine kleine Entfremdung zwischen den Eltern und der alten freundlichen Frau mit sich gebracht hatte. Brigitte war nicht die einzige Tochter. Sie hatte eine um zehn Jahre ältere Schwester mit Namen Gerda, die sich, gerade als man das Schloß kaufen wollte, mit einem Baugewerksmeister und Schneidemühlenbesitzer verlobte. Entrüstet hatten die Eltern diesen Entschluß vernommen und erklärt, daß sie niemals ihre Einwilligung zu einer Verbindung mit Busse geben würden. Gerda hatte von dem Manne ihrer Liebe nicht abgelassen. Heute lebte sie mit ihm in glücklichster Ehe in der kleinen Stadt Witten. Zwei Knaben waren diesem Bunde entsprossen, doch niemals hatte man die Kinder ins Schloß gerufen; Gerda Busse zählte nicht mehr für voll, seitdem sie die Frau eines Handwerksmeisters geworden war.


Dann war das traurige Schicksal über Wolframs hereingebrochen. Gerda und ihr Mann schrieben den Eltern. Mit Geld konnten sie ihnen nicht helfen, doch boten sie ihnen Unterkunft an. Man hatte es abgelehnt, und bis auf den heutigen Tag war Frau Wolfram nicht zu bewegen gewesen, nach Witten zu fahren, um im Hause ihrer ältesten Tochter ein Unterkommen zu finden. Brigitte, die bei der Verheiratung der Schwester noch ein Kind gewesen war, sah alles natürlich auch in falschem Licht, denn niemals hatten die Eltern freundliche Worte für Gerda gehabt. Sie wies daher den Gedanken, die Schwester um Beistand anzugehen, ebenfalls weit von sich.


Aber die Großmutter! Die gute Großmutter mit den liebevollen Augen, dem vollen, weißen Haar über der hohen Stirn. Wenn irgend jemand Brigitte helfen konnte, war sie es. Immer fester nistete sich der Gedanke in ihrem Hirn ein, daß ihr nur aus Langenhain Rat und Hilfe kommen könne.


Von nun an bewegten sich ihre Gedanken in ganz anderen Bahnen. Seit sich das junge Mädchen zu dem Entschluß durchgerungen hatte, ihr Leben aus Eigenem aufzubauen, suchte sie nach Belehrung auf den verschiedensten Berufsgebieten. Bot sich eine Gelegenheit mit Angestellten zu sprechen, so tat sie es. Auf diese Weise bekam sie gar manchen Einblick, der ihr bisher verschlossen gewesen war. Sie studierte die verschiedensten Bücher, überlegte, prüfte sich und stellte fest, daß ihr bisheriges Wissen gänzlich unbrauchbar war für jene Berufe, die für sie in Frage kamen.


Eines Tages schrieb Brigitte der Großmutter ganz offen von ihren seelischen Nöten. Die Großmutter solle nicht glauben, daß sie von ihr verlange, die Kosten einer Ausbildung zu übernehmen, aber sie habe gehört, daß die Großmutter immer eine praktische Frau gewesen sei, die schon früher, als die jungen Mädchen noch nicht in den Beruf brauchten, die Ansicht vertreten habe, daß es gut und richtig sei, wenn ein jeder etwas Tüchtiges und Praktisches lerne. Sie fragte, ob die Großmutter keinen Rat wisse, denn mit der Mutter lasse sich das alles recht schlecht besprechen.


Drei Tage später hielt Brigitte einen eingeschriebenen Brief aus Langenhain in den Händen. Dreißig Mark fielen ihr daraus entgegen.


»Meine liebe Kleine! Ich möchte dir helfen, aber nicht so, wie du es dir denkst, denn das ginge über meine Kräfte. Ich glaube aber, daß sich hier ein anderer Ausweg findet. Ob deine liebe Mutter freilich dafür zu haben ist, weiß ich nicht. Da dir jedoch viel daran liegt, von nun an ein nützliches Leben zu führen, möchte ich meiner Kleinen dazu verhelfen. Brieflich kann das alles nicht besprochen werden. Die dreißig Mark sind daher das Reisegeld für dich. Ich erwarte dich in der nächsten Woche in Langenhain. Du kannst hier im Stift wohnen, in meinem Zimmer schlafen, du hast keine anderen Kosten. Ein längst begrabener Herzenswunsch ginge mir in Erfüllung, wenn du meine Idee aufgriffest.«


Dann kamen noch längere Berichte über das Leben im Stift, über kleine tägliche Ereignisse, endlich herzliche Grüße an die Mutter und nochmals die Bitte, Brigitte möge bestimmt kommen, Großmutter erwarte sie voller Sehnsucht.


Das junge Mädchen eilte mit dem Briefe zur Mutter und berichtete ihr mit vor Freude strahlenden Augen von dem Inhalt des Schreibens. Dann las Frau Wolfram aufmerksam den Brief durch.


»Ich weiß nicht, was die Großmutter meint. Aber es ist immerhin eine Abwechslung für dich, Brigitte. Fahre hin zu ihr und forsche, ob es vielleicht doch möglich ist, daß du und ich nach Langenhain übersiedeln. Fräulein von Lassen schrieb mir ab, ihr Haus sei im Augenblick voll besetzt. Vielleicht biete sich später eine Möglichkeit, unseren Besuch auszuführen.«


»Mir ist so froh ums Herz, Mama. Ich glaube, die Großmutter kann mir helfen.«


»Blicke nur nicht zu vertrauensvoll in die Zukunft, mein liebes Kind. Deine Großmutter ist nicht in der Lage, eine lange Ausbildung zu bezahlen. – Was willst du eigentlich lernen?«


»Das weiß ich heute noch nicht, Mama. Es ist nicht so einfach.«


»Du wolltest studieren, Brigitte? Wenn Großmutter bereit wäre …«


»Nein, Mama, es kommt für mich nicht in Betracht, daß ich weiter aufs Gymnasium gehe. Ich muß eine Berufsausbildung haben.«


»So fahre nach Langenhain. Ich hoffe, daß dir die Großmama diese törichten Gedanken ausredet. Ich werde mich inzwischen an Bekannte in Königsberg wenden. Vielleicht können wir dort für die nächsten Monate unterkommen.«


»Vielleicht können wir auch die Pläne der Großmutter verwirklichen, Mama. – Ich weiß nicht, was ich empfinde, doch habe ich plötzlich solch Frohgefühl in der Brust. – Paß auf, die Reise nach Langenhain bringt uns endlich wieder Sonne ins Haus.«
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An einem der bewaldeten Hügel, die den freundlichen Ort Langenhain umsäumten, lag das stattliche Stift, in dem Frau Bachseiler seit etwa vier Jahren lebte. Die große Front des Hauses wies zahlreiche Balkone und Veranden auf, überall reizvoller Blumenschmuck, der dem ohnehin schon freundlichen Haus ein geradezu liebliches Aussehen verlieh. Etwa fünfzig ältere Damen hatten hier Wohnung genommen. Alle Zimmer waren so behaglich und anheimelnd eingerichtet, daß man meinen konnte, dieses Stift beherberge nur zufriedene und glückliche Insassen.


Dieselbe Empfindung hatte auch Brigitte Wolfram, als sie einige Augenblicke vor dem großen Gebäude stand und die Blicke zu den vielen Fenstern emporhob. Die Großmutter war gewiß recht glücklich, in dieser schönen Gegend wohnen zu können. Brigitte bedauerte es, daß der Mutter keine Mittel geblieben waren, um gleichfalls in diesem Heim sorgenlos leben zu können. Vielleicht wußte die gute Großmutter doch einen Rat; auf der Großmutter ruhte das ganze Hoffen der Achtzehnjährigen.
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